
un demselben Gottesgebot unterstehen. ıcht die offenbarte letztliche Gnadenverheißung ottes für
nerkennung dieses Gebotes der ottes- und Näch- das konkrete üdische Volk, Qus der Sich ergibt, laß
stenliebe, sondern 918088 der Glaube, daß 1n Chri- dieses auf len seinen egen un! rrwegen nach
STUS allein vollkommen rfüllt un!| VÖO  ; uns DU in w1e VOI VOoNn Dem gesucht wird und zuletzt gefun-
se1ıner Nachfolge TIa Seiner Auferstehung anteilig den werden wiTrd, essen Ireue und 1e siıch VON
erfüllbar ist, trennt 80W I1Sten VOIN den TOMMen keiner menschlichen Untreue ırre macnen äßt Wie
en schon wiederholt ın diesem Rundbrief erwaähnt (ZU-
ese und VII versucnen ın knappen Sätzen den eiz in NrT. T, eıle 15), ist ıer der eigentliche
rtrag vertiefiter Erforschung des euen T1estamen- Angelpunkt, VOLQ dem des Christen € 1-

wlesen werden muß, siıch ul  {1 Freundschalft mıit demtes Nnier dem Gesichtspunkt der „Kollektivs  d“- ZU bemühen, dem wohlzuwollen Gott -  nFrage zusammenzufassen Vgl oben 1d!) Wer be- aufhört und das e1ins Gganz für sich ZUu gewınnen Erdenkt, gerade ull schäri{istes Wort bDber „die verheißen hat 1emand ann Jesus Christus nach-Juden“ ausdrücklich miıt eren Wiıder-
Stan: die Heidenmission begründet ist folgen, der ihm icht auch nachfolgt iın der etz!

erwiderungsgewissen 1e seinem(1 SS 2, 16]) wıe er eutie praktisch ıcht mehr
existiert, der Wird einsehen, ler rund vorhan-
den 1St, erkömmli:che Kollektivurteile revidieren. Die chwalbacher Fassung der Seelisberger Ihesen ist
Vollends, ange die Christenheit icht iın hoherem zusammen mit diesen erläuternden Bemerkungen und
Maße als bısher geelgnet erscheint, urch ihren V OIl - dem darın erwähnten Aufsatz „Das Ringen die rel

Verkündigung der Passion Jesu Christi“, der „Schwei-bildlichen Wandel die Juden ” Nacheiferung 39 VAIT.
vVÄSE Kirchenzeitung”“ dem Erzbischöfli  en Ordinariat Inregen“, w1e S der Apostel ZUT Voraussetzung inrer reiburg (Breisgau) ZUr Zensur vorgelegt worden undreligıo0sen Heimkehr erklart (Rö 11, hat die #id Druckerlaubnis unter dem Juli 350

ese 111 und unterstreichen unzweldeutig die erhalten.

Antisemitismus Antiklerikalismus
Ein Vortrag Bayrischen undiun VOIN ]  [ T 1 n 1041 e  e

S1ie werden {ragen, liebe orer Was en denn Hier WIrd also aQus der Masse der VO  - Gott ge-
die en mıiıt dem Jerus tun der W1€eS0 ann schanenen und In Olker aufgegliederten ensch-
IMNall Antisemitismus mi1t Antiklerikalismus am- eit ein eiINZiges Volk als Gottes besonderes Eigen-
menstellen? tums - Volk herausgesondert durch den Bundes-
Mancher wird sich dann vielleicht auf diese rage schluß Voh erge S5Sıinal, entsprechend wl1ıe
die Antwort geben S! der Redner will S der Menge der ın iıhre Berufsgruppen ufge-

glıederten Einzelmenschen eın eiNZ1ger anı her-Vom Antisemitismus geht der Weg ZUIMN Antikleri-
ausgesondert wird durch die Priester-Weihe oderalısmus,. Mit dem Antisemitismus hat Hitler

gefangen und eım Antiklerikalismus ist alge- durch die feierliche Ordination. Und wird diesem
kommen; un:! wWenNnnNn el gesiegt e, dann ware olke ganz ausdrucklich VON Gott Selbst gesagt
heute ın Deutschland VO chrıstlichen erus 1el- Ihr SO Priester sSeın und Geheiligte! iıcht eiwa

n 1m 1NNne eines naturgegebenen oder sittlichel nNnoch etwa eben jel wWI1e ScChON
da ichtlänger in Rußland. wohlverdienten Vorrangs dieses olkes

Das ıst ZWäaTtr es qganz richt1g. ber ist unsel weil ihr mehr ware als alle Olker, hat der Herr
Thema ıcht gemeint. Sondern der Satz, den WIT 1m S1ich euch geneigt und eu erwählt; denn INr

seid weniger als alle Völker:; sondern weil derFolgenden ewelısen wollen, lautet Der uden- Herr den SchwurT hält, den Er eueren äternHaß hat SO gut wıe gar nichts mıt dem NN-" zuschwor Deu 7, F £.) Das ist der alte SCHWUTiten ‚Rassen-Ha. u tun:; die Juden-Feindschaft
ahnelt weıt mehr der Feindschaft die TrTlestier braham „1 ıll dich SCqONEN und du So.
oder, WI1Ee dereneı SAgen, die ‚Pfaffen ZUmMm egen sein!“ Gen. 12, 2) Iso VOT em für

die andern, icht etwa au } {ür sich selbst iıst dasWer 881 Mittwoch nach dem Fastensonntag ın Priestervolk ZU[T egens-Übermittlung beru{fen, g-die Kırche geht, der vernımm ort eine Schrift- W1e der Priester-Stand dQus der enge heraus-lesung, dıe bıs eute nNO!| aus der eit VOI mehr
als ausend Jahren erhalten geblieben 1st, g gesondert ist, der enge dienen
den Heiden, die getauft werden wollten, den ext Das ist unantastbare Offenbarungswahrheit für den

gläubigen enschen, fur den Juden w1e auch fürder zehn Gebote ottes für Israel iın die and gab,
1989291 dieselben auswend1g lernen, wIı1ıe S1e eute den Christen, wolern dieser Christ ıcht vVeEIGESSCH
VO  - den Kiındern nach dem Katechismus auswendig hat, daß auch der eiden-Apostel Paulus i1im ROömer-
gelernt werden. Wenn der Hörer dann Z.L ause Tle ganz ausdrücklich dıe Fortdauer dieser Aus-
die es VONl der Gesetzgebung 1m biblischen erwählung au dem Jesus Christus nO: ab-
usammenhang nachliest, dann S{IO. el auf eiınen lJehnenden Judenvolk bestätigt, weil es doch

E ZUM Gläubigwerden VO  z Gott bestimmt ıst.erstaunlichen pru RT sStie der Verkündigung
der zehn Gebote und g1ıbt d. welche edeu- ber der Ungläubige wWwIrd Ssıch el lar-
LUuNg diesem Reichs-Grundgesetz des olkes Israel machen können, fur eın ın alle an ZeI1-
beiwohnt jLeser pru NMUun lautet f .. WeNnNn es olk und für dessen Verhältnis seiınen
INT gehorsam auf Meiıne Stimme Ort un! Meınen Gastvölkern bedeutet, wenll diesem Volke eine
und einhaltet, So. ihr VOoIr allen Völkern Meın Berufung gerade ZU. Priestervolk auf seinen g-Eigentum sSeıin auf esondere Weise, denn Meın chichtlichen Lebensweg mitgegeben worden ıst Es
SiNnd alle Lande Ihr aber SO Mir eın bleibt ja da kKeineswegs bei bloß theoretischem An-
liıches KOnigreich und ein eiliges Volk se1n!“ Spruch und Aulftrag. ondern mitten ın der Prarxis
(Ex 19, 5 f) des Alltags WIT. S]  Q das prlesterliche Abgeson-
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und demselben Gottesgebot unterstehen. Nicht die 
Anerkennung dieses Gebotes der Gottes- und Näch-
stenliebe; sondern nur der Glaube, daß es in Chri-
stus allein vollkommen erfüllt und von uns nur in 
seiner Nachfolge kraft Seiner Auferstehung anteilig 
erfüllbar ist, trennt uns Christen von den frommen 
Juden. 
These VI und VII versuchen in knappen Sätzen den 
Ertrag vertiefter Erforschung des Neuen Testamen-
tes unter dem Gesichtspunkt der „Kollektivschuld"-
Frage zusammenzufassen. (Vgl. oben ld!). Wer be-
denkt, daß gerade Pauli schärfstes Wort über „die 
Juden" ausdrücklich mit deren damaligem Wider-
stand gegen die Heidenmission begründet ist 
(1. Thess. 2, 16!), wie er heute praktisch nicht mehr 
existiert, der wird einsehen, daß aller Grund vorhan-
den ist, herkömmliche Kollektivurteile zu revidieren. 
Vollends, so lange die Christenheit nicht in höherem 
Maße als bisher geeignet erscheint, durch ihren vor-
bildlichen Wandel die Juden „zu Nacheiferung anzu-
regen", wie es der Apostel zur Voraussetzung ihrer 
religiösen Heimkehr erklärt (Rö. 11, 11.15). 
These VIII und IX unterstreichen unzweideutig die 

offenbarte letztlidie Gnadenverheißung Gottes füg 
das konkrete jüdische Volk, aus der sich ergibt, daß 
dieses auf allen seinen Wegen und Irrwegen nach 
wie vor von Dem gesucht wird und zuletzt gefun-
den werden wird, Dessen Treue und Liebe sich von 
keiner menschlichen Untreue irre machen läßt. Wie 
schon wiederholt in diesem Rundbrief erwähnt (zu-
letzt in Nr. 7, Seite 15), ist hier der eigentliche 
Angelpunkt, von dem aus des Christen Pflicht er-
wiesen werden muß, sich um Freundschaft mit dem 
Volke zu bemühen, dem wohlzuwollen Gott nicht 
aufhört und das einst ganz für sich zu gewinnen Er 
verheißen hat. Niemand kann Jesus Christus nach-
folgen, der ihm nicht auch nachfolgt in der letztlich 
erwiderungsgewissen Liebe zu seinem Volke. 

Die Schwalbacher Fassung der Seelisberger Thesen ist 
zusammen mit diesen erläuternden Bemerkungen und 
dem darin erwähnten Aufsatz „Das Ringen um die rechte 
Verkündigung der Passion Jesu Christi", aus der „Schwei-
zer Kirchenzeitung" dem Erzbischöflichen Ordinariat in 
Freiburg (Breisgau) zur Zensur vorgelegt worden und 
hat die kirchliche Druckerlaubnis unter dem 29. Juli 1950 
erhalten. 

2. Antisemitismus — Antiklerikalismus 

Ein Vortrag am Bayrischen Rundfunk von Karl Thieme 

Sie werden fragen, liebe Hörer: Was haben denn 
die Juden mit dem Klerus zu tun. Oder wieso kann 
man Antisemitismus mit Antiklerikalismus zusam-
menstellen? 
Mancher wird sich dann vielleicht auf diese Frage 
die Antwort geben: Ach so, der Redner will sagen: 
Vom Antisemitismus geht der Weg zum Antikleri-
kalismus. Mit dem Antisemitismus hat Hitler an-
gefangen und beim Antiklerikalismus ist er ange-
kommen; — und wenn er gesiegt hätte, dann wäre 
heute in Deutschland vom christlichen Klerus viel-
leicht noch etwa eben so viel übrig wie schon 
länger in Rußland. 
Das ist zwar alles ganz richtig. Aber so ist unser 
Thema nicht gemeint. Sondern der Satz, den wir im 
Folgenden beweisen wollen, lautet so: Der Juden-
Haß hat so gut wie gar nichts mit dem sogenann-* 
ten ,Rassen-Haß' zu tun; die Juden-Feindschaft 
ähnelt weit mehr der Feindschaft gegen die Priester 
oder, wie deren Feinde sagen, gegen die ,Pfaffen'. 
Wer am Mittwoch nach dem 3. Fastensonntag in 
die Kirche geht, der vernimmt dort eine Schrift-
lesung, die bis heute noch aus der Zeit vor mehr 
als tausend Jahren erhalten geblieben ist, wo man 
den Heiden, die getauft werden wollten, den Text 
der zehn Gebote Gottes für Israel in die Hand gab, 
um dieselben auswendig zu lernen, wie sie heute 
von den Kindern nach dem Katechismus auswendig 
gelernt werden. Wenn der Hörer dann zu Hause 
die Geschichte von der Gesetzgebung im biblischen 
Zusammenhang nachliest, dann stößt er auf einen 
erstaunlichen Spruch; er steht der Verkündigung 
der zehn Gebote voran und gibt an, welche Bedeu-
tung diesem Reichs-Grundgesetz des Volkes Israel 
beiwohnt. Dieser Spruch nun lautet so: „ ... wenn 
ihr gehorsam auf Meine Stimme hört und Meinen 
Bund einhaltet, so sollt ihr vor allen Völkern Mein 
Eigentum sein auf besondere Weise, denn Mein 
sind alle Lande. Ihr aber sollt Mir ein priester-
liches Königreich und ein heiliges Volk sein!" 
(Ex. 19, 5 f). 

Hier wird also aus der Masse der von Gott ge-
schaffenen und in Völker aufgegliederten Mensch-
heit ein einziges Volk als Gottes besonderes Eigen-
tums - Volk herausgesondert durch den Bundes-
schluß vom Berge Sinai, genau entsprechend wie 
aus der Menge der in ihre Berufsgruppen aufge-
gliederten Einzelmenschen ein einziger Stand her-
ausgesondert wird durch die Priester-Weihe oder 
durch die feierliche Ordination. Und es wird diesem 
Volke ganz ausdrücklich von Gott Selbst gesagt: 
Ihr sollt Priester sein und Geheiligte! Nicht etwa 
nun im Sinne eines naturgegebenen oder sittlich 
wohlverdienten Vorrangs dieses Volkes: „Nicht 
weil ihr mehr wäret als alle Völker, hat der Herr 
Sich zu euch geneigt und euch erwählt; denn ihr 
seid weniger als alle Völker; sondern weil der 
Herr ... den Schwur hält, den Er eueren Vätern 
zuschwor" (Deut. 7, 7 f.). Das ist der alte Schwur 
an Abraham: „Ich will dich segnen — und du sollst 
zum Segen sein!" (Gen. 12, 2). Also vor allem für 
die andern, nicht etwa nur für sich selbst ist das 
Priestervolk zur Segens-Übermittlung berufen, ge-
nau wie _der Priester-Stand aus der Menge heraus-
gesondert ist, um der Menge zu dienen. 
Das ist unantastbare Offenbarungswahrheit für den 
gläubigen Menschen, für den Juden wie auch für 
den Christen, wofern dieser Christ nicht vergessen 
hat, daß auch der Heiden-Apostel Paulus im Römer-
brief ganz ausdrücklich die Fortdauer dieser Aus-
erwählung auch dem Jesus Christus noch ab-
lehnenden Judenvolk bestätigt, weil es ja doch am 
Ende zum Gläubigwerden von Gott bestimmt ist. 
Aber sogar der Ungläubige wird sich leicht klar-
machen können, was es für ein in alle Lande zer-
streutes Volk und für dessen Verhältnis zu seinen 
Gastvölkern bedeutet, wenn diesem Volke eine 
Berufung gerade zum Priestervolk auf seinen ge-
schichtlichen Lebensweg mitgegeben worden ist. Es 
bleibt ja da keineswegs bei bloß theoretischem An-
spruch und Auftrag. Sondern mitten in der Praxis 
des Alltags wirkt sich das priesterliche Abgeson- 
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dertsein des en höchst weilttragend und folgen- der eidenaposte Paulus sıch nschloß; half nı  S,
SChwer aQus,. daß e1nNn Kırchenlehrer WI1€e Augustin ausdrücklich
So w1e der T1lester ja schon ganz auDberlı durch den Widersinn dieses Wortes VO Gottes-
die eildun ausgesondert ZUu sSelıin püegt, welch MorTd protestierte. Das Wort Wäal doch iel
ihn VONn ‚gewoOhnli  en enschen unterscheidet, S( schon fur den Ööbel, der eınen Vorwand brauchte,
ist der StITeENG gesetzestireue Jude durch Haar- seiıne niedrigsten Ns{il den Wehrlosen
und Barttracht Er kann diese äußeren Zeichen auszutoben! Und genügte der alte ‚Gottesmord
sSeiner erufung ernst ne.  en, wWwWIe 65 I1sten- nicht, SO tat die ‚Hostienschändung' oder die
menschen geistlichen Standes auch onnen. In dem ‚Verwendung VO.  - Christenblut’ Tat es? Tut
gerade urch Se1INe beherrschte Sprache erschuttern- noch b1Is eute, wıe VOI wenigen onaten iın die-
den Buche des Münchner Briefmarkenhändlers Ja- an gerichtsnotoris wurde. Und {ur die
kob Littner Der se1ine polnischen Ghetto - Erleb- vermeiıntlich ‚.Gebildeteren' P.S andere Fäl-
N1sse während des zweıten Weltkriegs ‚Au{fzeich- schungen WI1e die ‚Protokolle der Weisen VON 1012 .
NunNngen dQus einem Erdloch lesen WIT „Junge Ja, Was gibt enn dem ahnlıcheres als die
Burschen en ZUuU einer ode gemacht, en VO  n Verleumdungen und egenden, wıe sS1e
und irommen en die arte abzuschneiden. bö1e Jahrhunderte lang die Jesulten verbreitet
en 1es einen herrlichen und harmlosen Spaß wurden und zweifellos 1M Flüsterton auch eute

noch mancherTorts verbreitet werden? Blicken WI1TDer Synagogendiener, eın a  er, frommer Israelit,
hat sich en des ages, dem i1nm 1es aber auch die andere Seite! Wiıe mu ß enn
passıierte, erhäng' 1eser Mann Mag vergleichs- empfinden, Wer ständig ausgesondert gleichsam
welse WI1@e eine Nonne ge: aben, der IMd.  - ihr auf dem Präsentierteller ebt und sich gerade VO.  -

VOo Leib heruntergerissen den Minderwertigsten verspottet, verdächtigt, viel-
leicht verfolgt sieht? Muß iıcht eın gestortes,Zur Aussonderung durch die eidung ommt die

manchmal erschuüttertesAussonderung durch die Wohngemeinschaft, S1e manchmal übertriebenes,
erg1lbt sıch einfach durch die Tatsache, der Selbstbewußtsein entwickeln? Muß icht manch-
gesetzesireue Jude ıe iın der Nähe der ‚ynagoge mal wünschen, bloß ens Menschen Sein
ZUu wohnen. So ist das Juden-Viertel entstanden, dürfen, die Kennzeichen abzulegen, welche ihn

aussondern, icht als rl1ester erscheinen, ıchtJängst EeVOT e5 ZzZuerst in Venedig eın obr1g-
keıtlich vorgeschriebenes wangs-Ghetto fur die als .Jude)’, einfach als eıner VO  , vielen?
en gegeben hat Und vollends, eınen das ‚Joch des Gesetzes
Das Juden-  lertel, das man  w} als eıne Art ‚.Lalen- ZzZUu sechr Tück' oder wWwWenn einem die ast der Ge-

ZUuU schwer wird, wenn £.  SI bfällt un! dochKloster‘ ezeıchnen konnte, weil au 1eT QuUuSsS-
gesonderte enschen In esonderer Weise ZUuU das unauslöschliche Siegel icht OSWITd; wenll e

strengerem Gottesdienst zusammengeschlossen sind, ıcht mehr Priester SeinNn ill und doch ewW1g der
und weiıl auch 1er sich manchmal Kostbar- abgefallene rliestier bleibt; Wenn elr icht mehr

Israel gehören 11l doch mit jedem angeNOM-keiten haufen, die den Pöbel ZUI Plünderung an-
Namen für die andern der .Jude ist undTeizen konnen. Geld und Giut esitzen, aber eıne

affen, das ist noch 1LmMmer e1ine gefährliche Art zuletzt auch VOT sich selber der ensch mıiıt diesem
Von ‚Wohlstand Gewesen und hat ıcht HUr die Jahrtausenderbe bleiben muß, sind icht auch
Diener ottes na dem alten Buchstaben-Gesetz dann die dadurch entstehenden Kontiflikte mit sich
jel lut gekostet, sondern SO manches Mal]l auch und den andern nirgends N:  er als e1m srae-

ı1ten und eım Kleriker?die Gottesdiener 1m Neuen unde; in Bauernkrieg,
B1  ersSsIiurm- und Revolutionszeiten. No  Q gründ- Reichen diese Ahnlichkeiten iıcht bis 1n den
er trennend aber als die Aussonderung durch Bereıch der Witze hinenn, weil UTr der Priester
das Außere und durch das Zusammenhausen WITL®. den rlester, 91088 der Jude den en So gut ennt,
die oppelte Aussonderung durch das Verbot der ınm jene Stellen auffallen, die TO der
Versippung und erst recht urch das der geme1n- Verpllichtung mit der el  el en Menschentums

Mahlzeiten ın Gestalt der ıch: für den ın solchen Kontflikt gerät, WIT darüber ur
gesetzestireuen uden, DUT koschere, 1mM inne en können, icht Der uns weınen
des Gesetzes ‚Teine' Speisen en. Die 1S5| mussen?

verbrüdernder „Israel hatUnmöglichkeit Tischgemeinschaft In einer udıschen Legende e1l e5  D
Zwıschen Juden und Nichtjuden hat das alte ottes- Fehler ohne Zahl, ge. aber wWwITrd
olk vielleicht mehr dQus den Völkern herausgeson- se1lner ugenden.“ elcher äubige wollte 1m
ert als 1ITrgend EIW. rnst Destreiten, daß auch der christliche Priester
Und lebte d1ieses olk erl den andern, iın ıcht seiner „unzähligen Fehler, Sunden
INrer 1  €e, aber doch VOoO  - ihnen geirennt, manch- un!| Nachlässıgkeiten“ gehaßt wIird, die el täglich
mal wohlhabend, aber do:  Q. immer wehrlos, mıt beim PIergang ekenn' Das es Sind Vorwaände,
einem e11s- und Heiligkeitsauftrag, aber doch mıt leider allzuo equemgemachte Vorwände, bel den

besonderen Vorstellungen VO eilsweg, daß Priestern w1e auch bel den Aber der 1eiste
VOo.  - diesen Vorstellungen 1iımMMer 1U wenilge des Priesterhasses wı1ie des Judenhasses ist
geZOogen werden konnten, viele abgestoßen werden iıcht dieses Oder jenes Versagen des Prieters Oder
mußten: Vollends gerade seitdem eı]ıden ın enge des en auf dem vorgeschobenen Posten der
SSE@elbe Gotteswort anerkannten wiıie die uden, Menschheit, auf den S1e beide Sind. Der

aber enigegengesetz verstanden! Und .ti1efste des Antiklerikalismus WIEe des nti-
gar erst recnht, se1t eın mehr als fragwürdiger sSem1t1Smus i1st der Aufruhr den Gott, als

dessen Zeugen der Priesterstand und das riester-ıschöflicher Byzantiner Hofling als Eerstitert die -
olk den enschen sSte.15Verleumdung VO ‚Gottesmor die

Juden geschleudert hatte! (Eusebius, vgl 8!) Man diesen (Ciott glaubt oder Nnicht, das wird
Da halft nı  S, daß esus T1ISLIUS selber ım für jeden einzelnen enschen VvVon sehr vielen und
TEeUZ, daß der Apostelfürst Petrus ihnen ın der sehr verschiedenen mständen se1ines Lebens ab-

Salomons iıhre Unwissenheit bDezeugte und hangen. Gerade wer als Christ den Glauben für
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dertsein des Juden höchst -weittragend und folgen-
schwer aus. 
So wie der Priester ja schon ganz äußerlich durch 
die Kleidung ausgesondert zu sein pflegt, welche 
ihn von ‚gewöhnlichen Menschen' unterscheidet, so 
ist es der streng gesetzestreue Jude durch Haar-
und Barttracht. Er kann diese äußeren Zeichen 
seiner Berufung so ernst nehmen, wie es Christen-
menschen geistlichen Standes auch können. In dem 
gerade durch seine beherrschte Sprache erschüttern-
den Buche des Münchner Briefmarkenhändlers Ja-
kob Littner über seine polnischen Ghetto - Erleb-
nisse während des zweiten Weltkriegs ‚Aufzeich-
nungen aus einem Erdloch' lesen wir: „Junge 
Burschen haben es zu einer Mode gemacht, alten 
und frommen Juden die Bärte abzuschneiden. Sie 
finden dies einen herrlichen und harmlosen Spaß. 
Der Synagogendiener, ein alter, frommer Israelit, 
hat sich am Abend des Tages, an dem ihm dies 
passierte, erhängt." Dieser Mann mag vergleichs-
weise wie eine Nonne gefühlt haben, der man ihr 
Habit vom Leib heruntergerissen hätte. 
Zur Aussonderung durch die Kleidung kommt die 
Aussonderung durch die Wohngemeinschaft. Sie 
ergibt sich einfach durch die Tatsache, daß der 
gesetzestreue Jude liebt, in der Nähe der Synagoge 
zu wohnen. So ist das ‚Juden-Vierter entstanden, 
längst bevor es — zuerst in -Venedig — ein obrig-
keitlich vorgeschriebenes Zwangs-Ghetto für die 
Juden gegeben hat: 
Das Juden-Viertel, das man als eine Art ‚Laien-
Kloster' bezeichnen könnte, weil auch hier aus-
gesonderte Menschen in besonderer Weise zu 
strengerem Gottesdienst zusammengeschlossen sind, 
— und weil auch hier sich manchmal Kostbar-
keiten häufen, die den Pöbel zur Plünderung an-
reizen können. Geld und Gut besitzen, aber keine 
Waffen, das ist noch immer eine gefährliche Art 
von ,Wohlstand' gewesen und hat nicht nur die 
Diener Gottes nach dem alten Buchstaben-Gesetz 
viel Blut gekostet, sondern so manches Mal auch 
die Gottesdiener im Neuen Bunde; in Bauernkrieg, 
Bildersturm- und Revolutionszeiten. Noch gründ-
licher trennend aber als die Aussonderung durch 
das Äußere und durch das Zusammenhausen wirkt 
die doppelte Aussonderung durch das Verbot der 
Versippung und erst recht durch das der gemein-
samen Mahlzeiten in Gestalt der Pflicht für den 
gesetzestreuen Juden, nur koschere, d. h. im Sinne 
des Gesetzes ‚reine' Speisen zu essen. Die faktische 
Unmöglichkeit verbrüdernder Tischgemeinschaft 
zwischen Juden und Nichtjuden hat das alte Gottes-
volk vielleicht mehr aus den Völkern herausgeson-
dert als irgend etwas sonst. 
Und so lebte dieses Volk unter den andern, in 
ihrer Mitte, aber doch von ihnen getrennt, manch-
mal wohlhabend, aber doch immer wehrlos, mit 
einem Heils- und Heiligkeitsauftrag, aber doch mit 
so besonderen Vorstellungen vom Heilsweg, daß 
von diesen Vorstellungen immer nur wenige an-
gezogen werden konnten, viele abgestoßen werden 
mußten; vollends gerade seitdem Heiden in Menge 
dasselbe Gotteswort anerkannten wie die Juden, 
es aber genau entgegengesetzt verstanden! Und 
gar erst recht, seit ein mehr als fragwürdiger 
bischöflicher Byzantiner Höfling als erster die un-
biblische Verleumdung vom ,Gottesmord' gegen die 
Juden geschleudert hatte! (Eusebius, vgl. o. S. 8!). 
Da half es nichts, daß Jesus Christus selber am 
Kreuz, daß der Apostelfürst Petrus ihnen in der 
Halle Salomons ihre Unwissenheit bezeugte und 

der Heidenapostel Paulus sich anschloß; half nichts, 
daß ein Kirchenlehrer wie Augustin ausdrücklich 
gegen den Widersinn dieses Wortes vom Gottes-
Mord protestierte. Das Wort war doch viel zu 
schön für den Pöbel, der einen Vorwand brauchte, 
um seine niedrigsten Instinkte an den Wehrlosen 
auszutoben! Und genügte der alte ,Gottesmord' 
nicht, so tat es die ,Hostienschändung' oder die 
,Verwendung von Christenblut'. Tat es? Tut es 
noch bis heute, wie vor wenigen Monaten in die-
sem Lande gerichtsnotorisch wurde. Und für die 
vermeintlich ,Gebildeteren' taten es andere Fäl-
schungen wie die ‚Protokolle der Weisen von Zion'. 
— Ja, was gibt es denn dem ähnlicheres als die 
Fülle von Verleumdungen und Legenden, wie sie 
Jahrhunderte lang gegen die Jesuiten verbreitet 
wurden und zweifellos im Flüsterton auch heute 
noch mancherorts verbreitet werden? Blicken wir 
aber auch auf die andere Seite ! Wie muß denn 
empfinden, wer ständig ausgesondert gleichsam 
auf dem Präsentierteller lebt und sich gerade von 
den Minderwertigsten verspottet, verdächtigt, viel-
leicht verfolgt sieht? Muß er nicht ein gestörtes, 
manchmal übertriebenes, manchmal erschüttertes 
Selbstbewußtsein entwickeln? Muß er nicht manch-
mal wünschen, bloß Mensch unter Menschen sein 
zu dürfen, die Kennzeichen abzulegen, welche ihn 
aussondern, nicht als ‚Priester' zu erscheinen, nicht 
als ‚Jude', einfach als einer von vielen? 
Und vollends, wenn einen das ,Joch des Gesetzes' 
zu sehr drückt oder wenn einem die Last der Ge-
lübde zu schwer wird, wenn er abfällt und doch 
das unauslöschliche Siegel nicht loswird; wenn er 
nicht mehr Priester sein will und doch ewig der 
abgefallene Priester bleibt; wenn er nicht mehr zu. 
Israel gehören will und doch mit jedem angenom-
menen Namen für die andern der ,Jude' ist und 
zuletzt auch vor sich selber der Mensch mit diesem 
Jahrtausenderbe bleiben muß, — sind nicht auch 
dann die dadurch entstehenden Konflikte mit sich 
und den andern nirgends ähnlicher als beim Israe-
liten und beim Kleriker? 
Reichen diese Ähnlichkeiten nicht sogar bis in den 
Bereich der Witze hinein, weil nur der Priester 
den Priester, nur der Jude den Juden so gut kennt, 
daß ihm jene Stellen auffallen, wo die Größe der 
Verpflichtung mit der Kleinheit allen Menschentums 
in solchen Konflikt gerät, daß wir darüber nur 
lachen können, — um nicht über uns weinen zu 
müssen? 
In einer jüdischen Legende heißt es: „Israel hat 
Fehler ohne Zahl, gehaßt aber wird es wegen 
seiner Tugenden." Welcher Gläubige nun wollte im 
Ernst bestreiten, daß auch der christliche Priester 
nicht wegen seiner „unzähligen Fehler, Sünden 
und Nachlässigkeiten" gehaßt wird, die er täglich 
beim Opfergang bekennt? Das alles sind Vorwände, 
leider allzuoft bequemgemachte Vorwände, bei den 
Priestern wie auch bei den Juden. Aber der tiefste 
Grund des Priesterhasses wie des Judenhasses ist 
nicht dieses oder jenes Versagen des Prieters oder 
des Juden auf dem vorgeschobenen Posten der 
Menschheit, auf den sie beide gestellt sind. Der 
-tiefste Grund des Antiklerikalismus wie des Anti-
semitismus ist der Aufruhr gegen den Gott, als 
dessen Zeugen der Priesterstand und das Priester-
volk unter den Menschen stehn. 
Ob man an diesen Gott glaubt oder nicht, das wird 
für jeden einzelnen Menschen von sehr vielen und 
sehr verschiedenen Umständen seines Lebens ab-
hängen. Gerade wer als Christ den Glauben für 
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e1Nn Gnadengeschenk hält, der wiıird sich üten, VOIN 1mM gleichen Sinne und dem gleichen
TITun! ıst der diabolische udenhaß, der ntise-vornhereın ber irgend einen andern abzusprechen,

dem dieses Geschenk nıcht, vielleicht noch nıcht, mit1Smus, eine Haltung, die der anständige Deutsche
zuteil ward avon, ob elıner glaubt und wWäas elıner scheuen hat w1e dıe Pest; und Vollends der
glaubt, wird natürlich auch abhängen, ob Z den Chrıst enn der Christ glaubt das Wort, das
Dienern des ottes, den esus TISTIUS Seinen der lebendige Gott braham und seiner Nach-
alier nannte, eın CeNYEIES oder lockreres Verhüältnis kommenschaft gesprochen hat egnNe, die dich
hat Der diabolische Haß aber, der diese Got- SCQNEIN, un die dich verwünschen, verfluche
tesdiener 15 diesen Gott ın der ıtler- Gen 12, 3) Wie auch Y1Stus dann den Apo-
eıt gesa wurde, der wird eute ohl VON en stein und inren Nachfolgern Spraäa: Wer auf euch
enschen, die Willens sind, miıt etzter Ent- hOrTt, ört auf miıch Wer dıe unger beschimpft,
schiedenheit abgelehnt; damıit 111 eın anständiger der schmäht den eister: Wer die Juden verleum-

det, der ästert Gott.eutscher mehr das Geringste tun en (janz

Zur Erinnerung Zur Warnung
Aus dem Adventshirtenbrief des Bischoifs VO.  > Berlin, ardına Oonrad, Graf VO  — Preysing VOIN

Adventssonntag, 13 Dezember 19492
Unser Hinweis auf den obengenannten Adventshirtenbriet ottes leugnet und damıiıt eben auch die X1SLIeNZz
VO  e} 1942 anla. des cks des Hıirtenworts e1ınes allgemein verbindlichen Rechtes
Rassenhaß und für Wiedergutmachung VO Ovember VOT diesen Theorien mu ß ich euch, meıne lıeben1949 (Rundbrief Nr. 7, 8/9) hat die Trage nach dem Diözesanen, W aTrnNell. Gerade ım rlege, MachtInhalt dieses Adventshirtenbriefes ausgelöst uUun!| WI1Tr acht steht, und acht scheinbar alles Vel-moöchten ın: deshalb 1 Auszug bekanntmachen IN AQ, stehen WIT ın efahr, das Recht ger1ng eINZU-
„Wie die etzten Grundsätze des Rechts iıcht zeıt- chätzen. Und doch ann 1Ur durch die Anerken-
bedingt sind, ıcht usfluß Olkıscher Eigenart NUuNGg und Achtung des Rechtes für lle eine Des-

sere Zukuniftt, eın gerechter Friede begründet WEeIlI-sSeıin können, kann das Recht und die Inanspruch- den Prüfen WI1Tr uNns selbst, wl1]1e weıt der Gedankenahme VOo  - Rechten und die UuSübung solcher
Rechte auch ıcht das Vorrecht eines einzelnen eines ewlgen unwandelbaren Rechtes ın uns lebt,
Volkes sSelin. Wer immer Menschenantlitz tragt, hat wıe weiıt WITC der Überzeugung sS1ind, daß gewisse
echte, die ıhm eine rdische ew. nehmen dartf. Urrechte des enschen keinem, wWwWelI immMer  — es sel,
Es ist eın Ruhmesblatt ın deres der ch- versagt werden dürfen WiIir mussen unNns klar dar-

ber bleiben, daß eın Versagen solcher Rechte oderheit, daß das Recht der Fremden sich immer mehr
entwickelt hat, das Völkerrecht 1ese Rechte gar eın TauUuSames orgehen unseie Mit-
näher J: und festlegte. die Urrechte, menschen eın nNnrecht remden, aber auch
die der ens: hat, das echt auf Leben, auf Un- eigenen sS1ind. Wenn einmal, n  O gilt Jer der
versehrtheit, auf Freiheit, auf Eigentum, auf eiıne Satz „Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß

s1e fortzeugend OSes muß gebärenEhe, eren Bestand nicht Von staatlicher Willkür
abhängt, können und dürfen auch dem iıcht ab- Meine lieben Diözesanen! Metanoite! Denket
gesprochen werden, der icht uNnseIies Blutes ıst um! So rufe euch Keıin rrtum, der sich ın
oder ıcht unNnseIre Sprache spricht. Eın deutscher der Ne breit macht, bleibt ganz ohne Einfluß

selbst auf inder der ırcne, auf sSo.  e' dıePhilosoph, der für Allzuviele richtunggebend g-
worden lst, hat ler eiınen verhängnisvollen Einiluß wanre Jünger Jesu SecIiN wollen Halten WIT daran
geübt. Er tellte auf, daß für besonders veranlagte fest, daß em seın Recht gegeben werden muß
Einzelpersönlichkeiten und fur hochbegabte Völker Halten wWwI1r daran iest, daß dieses Recht lle schutzt,

eın Jenseits vVon Gut und Böse, eın Jenseits VOIl die keiner persönli  en chu. ZUu zeihen sind. Und
halten WITr welıter noch aran fest, daß dieses RechtRecht und Unrecht gäbe, Sie frei seilen, sich

Der all das, W  Vas Recht un! S]  el gebieten, allgemein und für Ne gıult Wir wollen 1 persön-
hinwegzusetzen; daß 65 eın innen zukommendes en nı]ıe Deanspruchen, worauf WIr
echt sel, schwächeren Naturen und Völkern, die eın Recht aDen, Nnıe verwelgern, Was einem
auf leieTrer Kulturstufe stehen, ob wirklich oOder Anderen zusteht Wir wollen den e1ıs der Kedilich-
vermeintlich, und ıcht viele Orzüge aufwel- keit, der Gerechtigkeit 1n uns pflegen edenken
SeI, jedes Recht Z1 nehmen. Und ang mıiıt die- wır immer, daß, wr fremdes echt achten,
SEe'  3 furchtbaren System zuinnerst ZUSammen, daß WITr damıit Gottes Herrscherrecht anerkennen und
dieser Philosoph wı1ıe eın anderer die Existenz ekennen. ‘7}

„ Jüdg! Jü
1Ne Kindheitserinnerung VOoO ara Marıa Faßbinder

anchmal hat mMan mich während der Nazızeiıit schweigen Aber ware mir wI1ie errat
gefragt, ich mıch eigentlich fuür die en geliebten oten erschienen, hätte ich anders han-
einsetze. MUSSe doch merken, wWwI1Ie MIr das deln wollen. errat Andenken meınes lieben
Unannehmlichkeiten eintrage uUSW. V aters Und das g1ng CO
Das timmte. Diese Judenfreundlichkeit hat mM1r Wafr eun oder zehn Te alt un besuchte die

der kleinen rheinischenzweimal dıe Stelle gekostet, VON kleineren ein „Höhere Tochterschule

ein Gnadengeschenk hält, der wird sich hüten, von 
vornherein über irgend einen andern abzusprechen, 
dem dieses Geschenk nicht, vielleicht noch nicht, 
zuteil ward. Davon, ob einer glaubt und was einer 
glaubt, wird natürlich auch abhängen, ob er zu den 
Dienern des Gottes, den Jesus Christus Seinen 
Vater nannte, ein engeres oder lockreres Verhältnis 
hat. Der diabolische Haß aber, der gegen diese Got-
tesdiener aus Haß gegen diesen Gott in der Hitler-
Zeit gesät wurde, der wird heute wohl von allen 
Menschen, die guten Willens sind, mit letzter Ent-
schiedenheit abgelehnt; damit will kein anständiger 
Deutscher mehr das Geringste zu tun haben. Ganz 

genau im gleichen Sinne und aus dem gleichen 
Grunde ist der diabolische Judenhaß, der Antise-
mitismus, eine Haltung, die der anständige Deutsche 
zu scheuen hat wie die Pest; und vollends der 
Christ. Denn der Christ glaubt an das Wort, das 
der lebendige Gott zu Abraham und zu seiner Nach-
kommenschaft gesprochen hat: Ich segne, die dich 
segnen, und die dich verwünschen, verfluche Ich. 
(Gen. 12, 3). Wie auch Christus dann zu den Apo-
steln und ihren Nachfolgern sprach: Wer auf euch 
hört, hört auf mich. — Wer die Jünger beschimpft, 
der schmäht den Meister; wer die Juden verleum-
det, der lästert Gott. 

3. Zur Erinnerung — Zur Warnung 

Aus dem Adventshirtenbrief des Bischofs von Berlin, Kardinal Konrad, Graf von Preysing vom 
3. Adventssonntag, 13. Dezember 1942. 

Unser Hinweis auf den obengenannten Adventshirtenbrief 
von 1942 anläßlich des Abdrucks des Hirtenworts gegen 
Rassenhaß und für Wiedergutmachung vom 9. November 
1949 (Rundbrief Nr. 7, S. 8/9) hat die Frage nach dem 
Inhalt dieses Adventshirtenbriefes ausgelöst und wir 
möchten ihn deshalb im Auszug bekanntmachen. 

„Wie die letzten Grundsätze des Rechts nicht zeit-
bedingt sind, nicht Ausfluß völkischer Eigenart 
sein können, so kann das Recht und die Inanspruch-
nahme von Rechten und die Ausübung solcher 
Rechte auch nicht das Vorrecht eines einzelnen 
Volkes sein. Wer immer Menschenantlitz trägt, hat 
Rechte, die ihm keine irdische Gewalt nehmen darf. 
Es ist ein Ruhmesblatt in der Geschichte der Mensch-
heit, daß das Recht der Fremden sich immer mehr 
entwickelt hat, daß das Völkerrecht diese Rechte 
näher umgrenzt und festlegte. All die Urrechte, 
die der Mensch hat, das Recht auf Leben, auf Un-
versehrtheit, auf Freiheit, auf Eigentum, auf eine 
Ehe, deren Bestand nicht von staatlicher Willkür 
abhängt, können und dürfen auch dem nicht ab-
gesprochen werden, der nicht unseres Blutes ist 
oder nicht unsere Sprache spricht. Ein deutscher 
Philosoph, der für Allzuviele richtunggebend ge-
worden ist, hat hier einen verhängnisvollen Einfluß 
geübt. Er stellte auf, daß für besonders veranlagte 
Einzelpersönlichkeiten und für hochbegabte Völker 
es ein Jenseits von Gut und Böse, ein Jenseits von 
Recht und Unrecht gäbe, daß sie frei seien, sich 
über all das, was Recht und Sittlichkeit gebieten, 
hinwegzusetzen; daß es ein ihnen zukommendes 
Recht sei, schwächeren Naturen und Völkern, die 
auf tieferer Kulturstufe stehen, ob wirklich oder 
vermeintlich, und nicht so viele Vorzüge aufwei-
sen, jedes Recht zu nehmen. Und es hängt mit die-
sem furchtbaren System zuinnerst zusammen, daß 
dieser Philosoph wie kein anderer die Existenz 

Gottes leugnet und damit eben auch die Existenz 
eines allgemein verbindlichen Rechtes. 
Vor diesen Theorien muß ich euch, meine lieben 
Diözesanen, warnen. Gerade im Kriege, wo Macht 
gegen Macht steht, und Macht scheinbar alles ver-
mag, stehen wir in Gefahr, das Recht gering einzu-
schätzen. Und doch kann nur durch die Anerken-
nung und Achtung des Rechtes für Alle eine bes-
sere Zukunft, ein gerechter Friede begründet wer-
den. Prüfen wir uns selbst, wie weit der Gedanke 
eines ewigen unwandelbaren Rechtes in uns lebt, 
wie weit wir der Überzeugung sind, daß gewisse 
Urrechte des Menschen keinem, wer immer es sei, 
versagt werden dürfen. Wir müssen uns klar dar-
über bleiben, daß ein Versagen solcher Rechte oder 
gar ein grausames Vorgehen gegen unsere Mit-
menschen ein Unrecht am fremden, aber auch am 
eigenen Volke sind. Wenn einmal, so gilt hier der 
Satz: „Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß 
sie fortzeugend Böses muß gebären." 
Meine lieben Diözesanen! Metanoite! — Denket 
um! So rufe ich euch zu. Kein Irrtum, der sich in 
der Welt breit macht, bleibt ganz ohne Einfluß 
selbst auf treue Kinder der Kirche, auf solche, die 
wahre Jünger Jesu sein wollen. Halten wir daran 
fest, daß Jedem sein Recht gegeben werden muß. 
Halten wir daran fest, daß dieses Recht Alle schützt, 
die keiner persönlichen Schuld zu zeihen sind. Und 
halten wir weiter noch daran fest, daß dieses Recht 
allgemein und für Alle gilt. Wir wollen im persön-
lichen Leben nie etwas beanspruchen, worauf wir 
kein Recht haben, nie etwas verweigern, was einem 
Anderen zusteht. Wir wollen den Geist der Redlich-
keit, der Gerechtigkeit in uns pflegen. — Bedenken 
wir immer, daß, wenn wir fremdes Recht achten, 
wir damit Gottes Herrscherrecht anerkennen und 
bekennen." 

4. „Jüd! Jüdls' 

Eine Kindheitserinnerung von Klara Maria Faßbinder. 

Manchmal hat man mich während der Nazizeit 
gefragt, warum ich mich eigentlich so für die Juden 
einsetze. Ich müsse doch merken, wie mir das nur 
Unannehmlichkeiten eintrage usw. 
Das stimmte. Diese Judenfreundlichkeit hat mir 
zweimal die Stelle gekostet, von kleineren Übeln 

zu schweigen. Aber es wäre mir wie Verrat am 
geliebten Toten erschienen, hätte ich anders han-
deln wollen. Verrat am Andenken meines lieben 
Vaters. Und das ging so zu: 
Ich war neun oder zehn Jahre alt und besuchte die 
„Höhere Töchterschule" der kleinen rheinischen 
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